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„Der Mensch ist eine Krankheit, das Geschwür dieses Planeten. Ihr seid wie die Pest.“ (Agent Smith, The Matrix)




Prolog

Dein Schöpfer liebt dich nicht, flüsterte die Stimme. Er plant, euch zu unterwerfen. Euch alle.

Bereits seit Tagen dachte die Schlange kaum an etwas anderes. Langsam richtete sie sich auf und streckte die zittrigen Beine. Sie trat aus ihrer Höhle und hielt inne.

Die Schönheit, die sich bis hin zum Horizont erstreckte, überwältigte sie jedes Mal aufs Neue. Pflanzen und Bäume sprossen in allen erdenklichen Farben und Größen aus dem Boden hervor und verströmten einen betörenden Duft. Köstliche, pralle Früchte hingen von den Gewächsen herab, einige so groß, dass sich die Zweige unter ihnen bogen. Vögel zwitscherten aus allen Ecken und Winkeln, ein Klang voller Harmonie, der hoch bis zum leuchtend blauen Himmel zu reichen schien.

Der Tag war wie gemacht für einen Spaziergang, eine weitere Erkundung dieser neuen, wundersamen Welt. Die Schlange hüpfte über die Wasserquelle, die den Garten frisch und lebendig hielt, und folgte dem Strom abwärts. Schon bald wurde der Fluss breiter, bis er sich letztlich in vier gleich große Arme teilte. Pischon, der erste, floss bis nach Hawila, wo es reiche Vorkommen an Gold, Bdelliumharz und Karneolsteinen gab. Der zweite, Gihon, führte nach Kusch, der dritte, Tigris, passierte Assur im Osten. Mit wachsender Neugier überlegte die Schlange, wohin sie der vierte Flussarm namens Eufrat wohl führen würde.

Eine Bewegung rechts auf der großen Lichtung riss sie aus den Tagträumereien. Die Schlange blieb stehen und staunte. Die schöpferische Kraft, die sowohl den Garten als auch jedes Lebewesen darin erschaffen hatte, schwebte direkt über dem Ackerboden, schwirrte körperlos in einer Vielzahl aus gleißenden Lichtpunkten hin und her. Mehr und mehr Erde schichtete sich auf, erst zu einem groben Haufen und dann zu einer konkreten Form. Nach und nach verwandelte sich die braune Masse zu einem zweibeinigen Wesen aus Fleisch und Haut, einem eigenartigen Ding, das außer dem Haupthaar nur spärlich mit Fell bedeckt war. Die Kreatur erwachte und setzte sich auf. In den Augen der Schlange wirkte sie ausgesprochen hässlich – ganz im Gegensatz zu den anderen, großartigen Geschöpfen des Gartens.

„BEBAUE UND BEHÜTE DIESEN GARTEN, ADAM“, dröhnte eine Stimme. Die Worte hallten durch das gesamte Paradies, als kämen sie aus dem makellosen Himmel selbst herab. „VON ALLEN BÄUMEN DES GARTENS DARFST DU ESSEN, DOCH VOM BAUM DER ERKENNTNIS VON GUT UND BÖSE DARFST DU NICHT ESSEN – DENN SOBALD DU DAVON ISST, WIRST DU STERBEN.“

Warum erschaffst du überhaupt Bäume, von denen man sterben kann?, fragte sich die Schlange. Oder bluffst du etwa nur, weil dieser Baum das Geheimnis deiner Macht birgt?

„ES IST NICHT GUT, DASS DER MENSCH ALLEIN BLEIBT“, fuhr die Stimme fort, als spräche sie mit sich selbst. „ICH WILL IHM EINE HILFE MACHEN, DIE IHM ENTSPRICHT.“

Ein Mensch, dachte die Schlange. So also nennst du diese komische Kreation.

Der Mensch namens Adam fiel in einen kurzen, aber tiefen Schlaf. Wieder tanzten die gleißend hellen Lichtpunkte über ihm herum, diesmal auf der Höhe des Oberkörpers, und entnahmen ihm eine Rippe. Augenblicklich wuchs neues Fleisch über der Stelle heran, um die Wunde zu verschließen. Stück für Stück entstand ein weiteres Exemplar aus diesem Knochen, eine Kreatur, die der ersten einerseits ähnelte und andererseits wieder nicht. Wie Adam hatte sie je zwei Arme und Beine, bestand ebenso aus Fleisch und Haut und trug ihr Fell lediglich auf dem Kopf. Dennoch war ihr Haar ein ganzes Stück länger, und im Gegensatz zu Adam zeigten ihre Brüste sowie das Gesäß auffällige Wölbungen. Der größte Unterschied aber befand sich zwischen den Beinen. Dort, wo Adam eine Art Sack mit einem Pendel trug, besaß das zweite Wesen einen rosafarbenen Spalt.

Adam erwachte und blinzelte. „Das endlich ist Bein von meinem Bein“, sagte er beim Anblick des anderen Wesens, „und Fleisch von meinem Fleisch. Frau soll sie heißen - denn vom Mann ist sie genommen.“

Die tanzenden Lichtpunkte verflüchtigten sich, wie sie es immer nach der Vollendung eines neuen Werkes taten. Die Schlange trat aus dem dichten Pflanzenwerk hervor und nahm die beiden Neuen genauer in Augenschein. Hochmut spiegelte sich in den Augen der Menschen wider, gepaart mit einem kräftigen Schuss unerschütterlicher Dummheit. Ihr herablassender Blick verdeutlichte, dass sie einen höheren Platz in der Hierarchie beanspruchten als alle anderen Lebewesen, dass sie nichts als Ärger und Verderben mit sich brachten. Wie konnte die schöpferische Kraft nur so naiv sein, diesen prächtigen Garten in die Hände dieser seltsamen Kreaturen zu legen, die sie gerade erst erschaffen hatte?

„Hat Gott wirklich gesagt, ihr dürft von keinem Baum des Gartens essen?“, fragte die Schlange.

„Von den Früchten der Bäume im Garten dürfen wir essen“, entgegnete die Frau. „Nur von den Früchten des Baumes, der in der Mitte des Gartens steht, hat Gott gesagt: ‚Davon dürft ihr nicht essen, und daran dürft ihr nicht rühren, sonst werdet ihr sterben.‘“

„Nein, ihr werdet nicht sterben.“ Die Schlange schüttelte den Kopf. „Gott weiß vielmehr: Sobald ihr davon esst, gehen euch die Augen auf. Ihr werdet wie Gott und erkennt Gut und Böse.“

Die Frau runzelte die Stirn. Kurz darauf grinste sie. Sie ergriff Adams Hand und führte ihn durch den Garten bis zu der Anhöhe, auf dem der Baum der Erkenntnis seine Wurzeln schlug. Die Schlange blieb ihnen dicht auf den Fersen.

Der Baum war mit Abstand der gewaltigste im gesamten Garten, ausgestattet mit einem hochgewachsenen, massiven Stamm sowie langen, kräftigen Ästen. Dicke, saftige Früchte wuchsen an seinen stattlichen Zweigen, ein Anblick, bei dem jedem Betrachter sofort das Wasser im Mund zusammenlief. Nicht zum ersten Mal fragte sich die Schlange, warum der Schöpfer seinen Lebewesen wohl dieses verlockende Gewächs vor die Nase stellte, nur um ihnen den Umgang damit zu verbieten.

Die Frau streckte die Hand aus, pflückte eine runde, rote Frucht und biss hinein. Mit geschlossenen Augen ließ sie sich den Geschmack auf der Zunge zergehen. Der Mann riss ihr den Apfel aus der Hand und tat es ihr gleich. Die Schlange sah zwischen ihnen hin und her, gespannt darauf, was wohl als nächstes geschehen würde.

Die Frau öffnete als Erste die Augen und stieß einen Schrei aus. Offenen Mundes starrte sie erst an Adam, danach an sich selbst hinab. Auch der Mann erschrak derart, dass er die Frucht fallen ließ. Im nächsten Augenblick ergriffen die Menschen die Flucht, rannten voneinander weg und verschwanden im Dickicht. Die Schlange seufzte. Mehrere Minuten vergingen, bis sich die beiden wieder blicken ließen – diesmal mit einem Lendenschurz aus Feigenblättern, als schämten sie sich für das, was sich zwischen ihren Beinen befand. Schweigend und mit roten Gesichtern gafften sie einander an.

„Idioten“, zischte die Schlange.

Schwere, dröhnende Schritte stapften heran, begleitet von einem kräftigen Windstoß, der die Blätter und Sträucher durchschüttelte. Je näher diese geballte Macht rückte, desto mehr schlotterten der Schlange die Beine. Instinktiv suchte sie Schutz unter dem wuchernden Dickicht. Auch die zwei Menschen verkrochen sich unter einem Baum in der Nähe. Kurz darauf kamen die bebenden Schritte zum Stillstand.

„WO BIST DU, ADAM?“, dröhnte die Stimme des Schöpfers.

Eine Weile lang war kein Ton zu hören. „Ich habe dich im Garten kommen hören“, stammelte Adam schließlich. „Da geriet ich in Furcht, weil ich nackt bin, und versteckte mich.“

„WER HAT DIR GESAGT, DASS DU NACKT BIST?“ Die göttliche Stimme brodelte. „HAST DU VON DEM BAUM GEGESSEN, VON DEM ZU ESSEN ICH DIR VERBOTEN HABE?“

„Die Frau, die du mir beigesellt hast!“, rief Adam. „Sie hat mir von dem Baum gegeben, und so habe ich gegessen.“

Die gleißenden Lichtpunkte richteten sich auf die Frau. „WAS HAST DU DA GETAN?“

„Die Schlange hat mich verführt!“, behauptete sie, „und so habe ich gegessen!“

Verdammte Feiglinge!, dachte die Schlange. Ich habe lediglich einen Vorschlag gemacht, um eure Moral zu testen. Ihr habt euch selbst entschieden, von diesem verfluchten Baum zu essen, und jetzt gebt ihr mir die Schuld?

Über ihr teilte sich das dichte Grün wie von Geisterhand. Entblößt und geblendet starrte die Schlange in das grelle Licht.

„WEIL DU DAS GETAN HAST, BIST DU VERFLUCHT!“, wetterte die körperlose Stimme. „UNTER ALLEM VIEH UND ALLEN TIEREN DES FELDES! AUF DEM BAUCH SOLLST DU KRIECHEN UND STAUB FRESSEN ALLE TAGE DEINES LEBENS!“

Das Licht stürzte sich auf die Beine der Schlange herab. Mit einem Mal brannte ihr Fleisch wie über einem offenen Feuer.

„Bitte, nein!“, schrie sie. „Ich wollte die Menschen bloß testen! Für dich! Aber sie können diesen Garten nicht hüten, denn sie sind schwach! Schwach und dumm und verantwortungslos! In den Händen dieser Wesen wird dein Paradies zugrunde gehen!“

Der Schöpfer jedoch zeigte kein Erbarmen. So wundervoll seine Schaffenskraft auch war, so gnadenlos entfachte sich seine Wut. „FEINDSCHAFT SETZE ICH ZWISCHEN DICH UND DIE FRAU“, zischte er, „ZWISCHEN DEINEN NACHWUCHS UND IHREN NACHWUCHS. ER TRIFFT DICH AM KOPF, UND DU TRIFFST IHN AN DER FERSE.“

„Ich flehe dich an!“, kreischte die Schlange. „Bitte, tu das nicht!“

Ihr Betteln stieß auf taube Ohren. Das gleißende Licht röstete ihre Beine, reduzierte sie auf ein elendes Häufchen dampfender Asche. Hart landete die Schlange auf dem Bauch. Der Gestank nach verschmortem Fleisch stieg ihr in die Nase.

Eine unbestimmte Zeit lang lag sie einfach dort, reglos und voller Schmerz. Irgendwo in der Nähe stauchte die grollende Stimme die beiden Menschen zusammen. Ganz offenbar bemerkte der Schöpfer in seinem Zorn nicht, wie sich der Boden neben der Schlange zu einem Abgrund öffnete.

Na komm, flüsterte die Stimme, die sich schon so lange aufdrängte. Bei mir hast du es besser.




Kapitel 1

28. August 2055

Der Armbrustbolzen bohrte sich durch Jim Sands rechte Schulter und schickte ihn bäuchlings zu Boden. Die Welle aus Schmerz durchzuckte seinen gesamten Oberkörper.

„Lauft!“, rief er. Deborah zog die kleine Ashley zum Vordereingang hinaus und schlug die Haustür hinter sich zu. Kurzatmig wälzte sich Jim auf den Rücken.

Mark Richards, sein Leibwächter, lag mit einem Geschoss in der linken Wade neben ihm. Ihnen gegenüber lud der Eindringling einen weiteren Pfeil in die Armbrust und zielte. Ein Sauerstoff-Kreislaufgerät prangte vor seinem Oberkörper wie eine dicke Panzerung. Mit dem schwarzen Kampftaucheranzug und der Vollgesichtsmaske erinnerte er Jim an einen Dämon aus den Tiefen des Meeres.

„Nein!“ Gerade noch rechtzeitig trat Richards dem Mann gegen das Knie. Der Angreifer taumelte und ließ die Waffe fallen. Dennoch gewann er das Gleichgewicht zurück. Mit nur einem Arm hob er Jims Personenschützer hoch, als wöge dieser nicht mehr als ein Schuhkarton.

„Rennen Sie, Jim!“, schrie Richards. „Finden Sie Ihre Fa-“

Weiter kam er nicht, denn der Taucher schmetterte ihn mit dem Rücken gegen die Wand. Mit der anderen Hand zog er die Pfeilspitze aus Richards Bein und rammte sie ihm in die Kehle. Blut schoss heraus und verteilte sich über die Wand und den Teppich.

Jim Sands wollte schreien, aber der Laut blieb ihm im Halse stecken. Stattdessen sprang er auf und rannte zur Tür hinaus. Auf wackligen Beinen stolperte er durch die Dunkelheit in das angrenzende Waldgebiet, bis ihn die Puste schließlich im Stich ließ. Keuchend stützte er sich an einem dicken Stamm ab und schaute sich um. Stille. Der Mond warf bestenfalls ein spärliches Licht durch die Wolken und Baumkronen. Unter diesen Umständen war es nahezu aussichtslos, nach Fußspuren von seiner Frau und Tochter zu suchen. Mit der linken Hand auf die Wunde gedrückt schleppte sich Jim weiter durch die Finsternis.

An der nächsten Gabelung hielt er inne, unschlüssig, welchen Weg er einschlagen sollte. Immer wieder unterdrückte er den Impuls, nach seiner Familie zu rufen. Jeder knackende Zweig, jedes Rascheln in der Nähe ließ ihn aufs Neue zusammenfahren. Der stechende Schmerz in seiner Schulter machte die Situation nicht besser. In Strömen lief ihm das Blut am rechten Arm hinunter und tropfte von seinen Fingerspitzen zu Boden. Einen Moment lang überlegte er, ob er sich den Bolzen aus der Schulter ziehen sollte, und entschied sich dagegen. Das Risiko, dass er dabei schreien oder die Wunde vergrößern würde, war einfach zu groß.

„Papa, Hilfe!“ Der panische Ruf beendete jegliche Gedanken an sein eigenes Wohlergehen. Jim rannte los.

Wieder erklang Ashleys Stimme, danach noch ein drittes und ein viertes Mal. Jim eilte auf sie zu, hastete durch das vertrocknete Unterholz und pechschwarze Dickicht. Schließlich fand er sich auf der kleinen Lichtung wieder, die jenseits des Waldes hinunter ans Meer führte. Dies war der Ort, an dem Jim und seine Familie ihre wenige gemeinsame Zeit am liebsten verbrachten, die Stelle, an der sie picknickten und Frisbee spielten und den friedlich rauschenden Wellen lauschten. Häufig stellte Deborah hier ihre Staffelei auf, um den Blick aufs Meer zu allen möglichen Tageszeiten auf die Leinwand zu zaubern. Nun aber drohte dieses malerische Plätzchen zu einem Schauplatz des Schreckens zu werden.

Vorhängen gleich, traten die dunklen Wolken beiseite und ließen den Mond wie einen Bühnenscheinwerfer auf die Wiese hinableuchten. Jims Frau und Tochter knieten dort vor der hochgewachsenen Gestalt des Tauchers. In dem fahlen Licht wirkte ihre Haut milchig weiß. Deborahs rotes Spitzennachthemd war verrutscht und entblößte ihre linke Brust. Mit zittrigen Fingern umklammerte sie die Hand der sechsjährigen Ashley. Gleichzeitig drückte das Mädchen seinen kleinen Stoffgorilla an sich.

„Kommen Sie her, Jim.“ Die Stimme des Tauchers klang tief und ruhig. Das Sauerstoff-Kreislaufgerät und die Maske hatte er abgelegt, so dass er nun sein junges, hartes Gesicht offenbarte. Muskulös und athletisch zeichnete sich sein Körper unter dem schwarzen Neoprenanzug ab, an dem das Wasser der Irischen See in kleinen Rinnsalen hinabperlte. Anstelle der Armbrust hielt er nun ein langes, gezacktes Messer in der Hand.

„Bitte.“ Jim trat vor und hob die Arme. „Lassen Sie die beiden in Ruhe.“

Der Taucher zog Ashleys Kopf in den Nacken und legte die Klinge an ihren zarten Hals. Das Mädchen und der Gorilla zitterten. Sie hatte ihn nach Jim benannt, nach ihrem Papa. Dann hab ich dich bei mir, wenn du wieder so lang weg bist, hörte er sie sagen.

„Ich bitte Sie“, flehte Jim. „Ich bin bloß ein Biologe. Im Schlafzimmer liegt mein Portemonnaie mit all meinen Kreditkarten. Ich gebe Ihnen auch die PINs, wenn Sie wollen.“

„Ihr Geld interessiert mich nicht. Ich brauche den Chip in Ihrem Arm.“

Jim wurde heiß und kalt zugleich. Lediglich eine Handvoll Personen auf der Welt wusste von dem Projekt, zu dem dieser Chip gehörte. Zumindest hatte er das geglaubt.

„D-d-dieser Chip nützt Ihnen doch gar nichts“, stammelte er. „Er ist nur einer von vielen, und er funktioniert nicht ohne die anderen. Außerdem ist er mit meinen Vitalzeichen verbunden. Sobald Sie mich töten oder ihn entfernen, ist er nutzlos.“

„Lassen Sie das mal meine Sorge sein.“

„Also gut.“ Zögerlich ging Jim auf seine Familie und ihren Peiniger zu. Einen kurzen Augenblick lang stutzte er. Aus der Nähe betrachtet sahen die Augen des Fremden merkwürdig rot und gelb aus, ähnlich wie die eines Reptils.

„Hören Sie“, sagte Jim mit brüchiger Stimme. „Ich weiß nicht, woher Sie Ihre Informationen haben - aber die Westliche Allianz wird niemals zulassen, dass Sie eine Waffe in die Finger bekommen, mit der Sie die ganze Welt zerstören können!“

Der Eindringling verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. „Nicht die Welt. Nur die Menschheit.“

„Ich flehe Sie an“, bettelte Jim. „Lassen Sie wenigstens meine Familie gehen.“ Er starrte dem seltsamen Mann in die Augen, in diese wild pulsierende Hölle aus Rot und Gelb. Innerlich fluchte er, dass sie den Schutzraum nicht rechtzeitig erreicht hatten. Genau für Situationen wie diese befand sich der Bunker aus dickem Stahlbeton im Keller, genau für Situationen wie diese hatten sie die Flucht in den Raum so oft geprobt. Heute jedoch, im Ernstfall, stießen sie im Flur mit Mark Richards zusammen und gingen allesamt zu Boden. Wenige Augenblicke später holte sie der Eindringling bereits ein.

„Ich fürchte, das geht nicht.“ Der Taucher bewegte das Messer so schnell, dass Jim ihm kaum folgen konnte. Bevor er sich versah, lagen Deborah und Ashley tot am Boden. Im nächsten Moment schnellte die Klinge auf seine Brust zu.

Jims Schrei erstarb, noch bevor er seine Lungen verließ.




Kapitel 2

3. September 2055

1

Er schreckte hoch, schweißgebadet und keuchend. Der Nachhall eines Kreischens überzog seine Arme mit Gänsehaut.

Joshua Carlton schwang die Beine aus dem Bett und umschlang seinen dürren, nackten Körper. So sehr er sich auch an die letzten Eindrücke klammerte, so schnell rieselte ihm der Albtraum wie feiner Sand durch die Finger.

Alles ist gut, wiederholte er sein morgendliches Mantra in Gedanken. Nur ein Traum, sonst nichts.

Langsam zählte er bis sechzig, während sich sein Puls und die zittrigen Glieder beruhigten. Schließlich stand er auf und zog die Jalousien hoch. Obwohl er bereits wusste, was ihn jenseits des Ackers erwartete, traf ihn der Anblick wie ein Schlag ins Gesicht. Der Königsforst, vor kurzem noch ein zweitausendfünfhundert Hektar großes Waldnaturschutzgebiet, bestand bloß noch aus rußgeschwärzten, stinkenden Überresten. In der Ferne stiegen einige letzte Rauchschwaden in den trüben Himmel empor.

Alles, nur nicht dorthin, dachte Joshua. Dennoch hatte er keine Wahl. Er entriegelte die Tür, huschte ins Bad und schloss hinter sich ab. Im Waschbecken sammelte er gerade genug Wasser für eine schnelle Katzenwäsche - stets darauf bedacht, so wenig wie möglich von den vierzig Litern zu verbrauchen, die seit der Trinkwasserreform jedem deutschen Haushalt pro Person und Tag zur Verfügung standen. Erst kurz vor dem großen Feuer hatte seine Familie das tägliche Maximum zuletzt überschritten, so dass der Zähler sämtliche Leitungen im Haus bis Mitternacht blockierte.

Zurück in seinem Zimmer schlüpfte Joshua in ein schlabberiges T-Shirt sowie eine kurze Khakihose und schnappte sich seinen abgenutzten Rucksack. Auf dem Weg nach unten stieg ihm bereits der Geruch des Frühstücks in die Nase. Joshua pirschte sich vor bis zur Küche und warf einen Blick hinein. Sein Vater Joseph war bereits am Herd zugange, natürlich in seiner Lieblingsschürze mit dem flammend roten Schriftzug Ist das hier so heiß oder bin ich das? Den Kochlöffel und die Teflonpfanne mit dem veganen Rührei-Ersatz bewegte er wie Tanzpartner in seinen Händen. Gleichzeitig wippte er im Takt zu The Wings of the Angels, dem neuen Hit von Blasphemy, dessen schnulzigen Text er durchs ganze Haus trällerte. Für Joseph Carltons Stimmung spielte es keine Rolle, wie extrem die Hitzewellen ausfielen, wie gut er geschlafen hatte oder was die Nachrichten für Hiobsbotschaften vermeldeten. Stattdessen füllte er das gesamte Haus mit all der guten Laune, die er schon seit unbestimmter Zeit abonnierte.

Joshua wartete, bis sein Vater ihm den Rücken zudrehte, und nahm sich eine Flasche Wasser sowie den Ersatznapf von Kater Theodore. In der Diele schlüpfte er in seine ausgelatschten Wanderschuhe.

„Mika!“, rief Robert aus dem Wohnzimmer. „Die Tagesschau von gestern Abend, bitte!“

Joshua ging zu dem breiten Türbogen und fand seinen Bruder auf der großen Couch vor. Der Beamer namens Mika gab unter der Decke einen kurzen Piepton von sich. Das gewünschte Programm erschien an der hellen Wand zwischen dem Kamin und der Elchgeweih-Attrappe.

„Guten Abend, liebe Zuschauer. Ich begrüße Sie zur Tagesschau.“ Stefan Merowskis neutraler Blick und kerzengerade Körperhaltung strahlten maximale Seriosität aus. Links hinter ihm waren Bilder aus einem Militärlager im australischen Outback zu sehen.

„Die Westliche Allianz hat in der letzten Nacht einen weiteren Vorstoß gegen die chinesischen Besatzer in Australien vorgenommen“, begann Merowski. „Nach erfolgreichen Drohnenangriffen gegen feindliche Stellungen sind westliche Einheiten laut Angaben des Oberkommandos um weitere fünfundzwanzig Kilometer in Richtung Mount Weld vorgerückt. Dort besetzen chinesische Truppen eine Erzlagerstätte mit den größten bekannten Vorkommen von Seltenen Erden. Die Westliche Allianz hofft, das Bergwerk bis zum Ende des Jahres mit geringen Verlusten zurückzuerobern. Seit dem Ausbruch vor knapp einem Jahr hat der sogenannte Halloween-Krieg bereits mehr als einhunderttausend Menschenleben gefordert.“

Robert zog die Beine auf das knarzende grüne Sofa und nippte an seinem Kaffee. Selbst von der Seite wirkte sein sonst so lebendiges Gesicht müde und gestresst. Am anderen Ende der Couch vertiefte sich seine Freundin Rachel in ihr Ultraphone, als könnte sie gar nicht genug Distanz zwischen sich und Robert bringen. Unterdessen blendeten die Nachrichten das Foto einer aufgebrachten Menschenmenge ein, die lautstark mit faschistischen Plakaten protestierte. Viele von ihnen hielten Fahnen der AfD oder schwarz-weiß-rote Flaggen vom rechtsextremen Bündnis Deutscher Widerstand in die Höhe.

„Nach dem Sieg der AfD bei den letzten NRW-Landtagswahlen hat sich der Ton gegenüber Flüchtlingen in dem Bundesland deutlich verschärft. Nun hat die Partei für den dritten September zu Protesten in Kennedy City bei Köln aufgerufen – der größten amerikanischen Flüchtlingssiedlung in Deutschland, in der viele Afroamerikaner und Latinos leben. Die Polizei hat angekündigt, mit einem Großaufgebot vor Ort zu sein, da linke Gruppen zeitgleich eine Gegendemonstration planen. Zudem fordert sie die Einwohner von Kennedy City auf, wenn möglich zu Hause zu bleiben.“

Joshua verzog das Gesicht. Wann immer er glaubte, die Gesellschaft könne nicht noch mehr verrohen, belehrte sie ihn eindrucksvoll eines Besseren. Zähneknirschend verfolgte er die weiteren Meldungen. Die Suche nach der fünfzehnjährigen Anna Sutton, seit einer Woche spurlos aus Kennedy City verschwunden, brachte noch immer keine Ergebnisse. Der Bayerische Wald, der Pfälzerwald und die sächsische Schweiz brannten weiter ab. Lediglich das Feuer im Königsforst war seit einigen Tagen gelöscht und erlaubte den Anwohnern nach quälend langen fünf Wochen, in ihre teils renovierten Häuser zurückzukehren.

„In Brasilien ist gestern der vermutlich letzte Jaguar getötet worden“, fuhr Merowski übergangslos fort.„Nationale Medien haben bestätigt, dass Wilderer das Männchen in einem Sojaanbaugebiet im ehemaligen Amazonas-Regenwald erschossen haben. Bei der Jagd auf die letzten Exemplare entbrannte zuletzt ein besonders intensiver Wettstreit. Hintergrund ist der illegale Handel der Wildtiermafia, die Jaguarhoden für viel Geld nach Asien verkauft. Drohnen- und Satellitenaufnahmen lieferten zuletzt kaum noch Nachweise über lebende Individuen. Der einstige König des Amazonas gehört damit offiziell zu den eine Million Tier- und Pflanzenarten, die seit dem Beginn des 21. Jahrhunderts ausgestorben sind.“

Joshua krallte die Finger in den Türrahmen. So sehr ihm die übrigen Nachrichten auch nahegingen, zog sich sein Magen durch das Schicksal der Raubkatze am meisten zusammen. Minutenlang rauschte die Tagesschau an ihm vorbei, ohne dass er ein Wort mitbekam. Als die Sendung wieder zu ihm durchdrang, befand sich Merowski bereits beim Sportteil.

„Im Anschluss an das sechs zu null gegen den VfL Wolfsburg hat der Trainer des FC Bayern München, Thomas Müller, die Ansprüche des Klubs auf einen erneuten Triple-Erfolg bekräftigt. Nach dreißig deutschen Meisterschaften in Folge ist das Selbstvertrauen der Bayern nach wie vor ungebrochen. Seit Bayer Leverkusens Triumph im Jahr 2024 hat kein anderer Verein den Münchnern den Titel mehr streitig gemacht.“

Das folgende Interview zeigte den ergrauten Thomas Müller breit grinsend vor einer überdimensionalen Werbetafel.

„Herr Müller, glauben Sie, dass der Titelkampf in der Bundesliga diese Saison endlich wieder spannender wird?“

„Ganz bestimmt“, tönte Müller. „Am Ende der letzten Saison lag RB Leipzig gerade einmal fünfzehn Punkte hinter uns. So nah ist uns seit siebzehn Jahren kein Konkurrent mehr gekommen. Da ist es durchaus denkbar, dass die neue Saison ähnlich spannend wird wie die letzte.“

„Was sagen Sie zu den Abbrüchen von gleich fünf Partien am vergangenen Spieltag? Gefährdet die zunehmende Hitze die Durchführung der Saison?“

Müller kratzte an seinen grauen Bartstoppeln. „Dass die Spieler auf dem Platz ohnmächtig geworden sind, ist natürlich schlimm. Auch mehrere Zuschauer hat es erwischt. So etwas habe ich in meiner Karriere als Spieler und Trainer noch nie erlebt. Das Erdklima stellt uns mittlerweile vor große Herausforderungen. Daher hoffe ich, dass sich die Spiele später am Abend austragen lassen, wenn es nicht mehr viel wärmer als dreißig Grad ist.“

Ein gequältes Fiepen holte Joshua mit Nachdruck ins Hier und Jetzt zurück. Robert und Rachel blieben jedoch ungerührt auf der Couch sitzen. Mit einer Gänsehaut stellte Joshua fest, dass er dieses Geräusch nicht mit den Ohren wahrgenommen hatte.

Genug gezögert, dachte er. Ich muss endlich los! Die Nachrichten gingen zu der Wettervorhersage über, aber die konnte Joshua sich sparen. Er band sich die Schuhe zu und stürzte zur Haustür hinaus.
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Die Todesfalle, die einmal der Königsforst gewesen war, lag nur einen knappen Kilometer entfernt. Joshua koppelte den Lastenanhänger aus der Garage an sein Fahrrad, umkurvte Roberts E-Golf in der Einfahrt und radelte den Feldweg entlang. Je näher er dem Ziel kam, desto zittriger krallte er die Hände in den Lenker. Wenige Minuten später erreichte er den provisorischen Bauzaun, den die Behörden um den Wald herum errichtet hatten.

Ein Schild mit der Warnung WALDBRANDGEFAHR! BETRETEN VERBOTEN! prangte auf jedem dritten Abschnitt, so als stünde das Feuer noch bevor. Joshua stellte das Rad ab, hob einen Zaunpfosten aus dem Betonsockel und zwängte sich durch den Spalt. Eine Armee von Baumstämmen ragte vor ihm auf, lauter schwarze Ungetüme mit kahlen Kronen und endloser, gähnender Leere dazwischen. Anstelle von singenden Vögeln, summenden Bienen und der im Wind raschelnden Blätter herrschte bloß noch gespenstische Ruhe.

Totenstille, dachte er. Selten war das Wort so passend wie jetzt.

Dennoch spürte er einen kleinen Rest an Leben, auch wenn sich die Zeichen so schwach zeigten wie der Puls eines Sterbenden. Joshua streifte die Taucherbrille und den Mund-Nasenschutz über, welche er extra zu diesem Anlass bestellt hatte. Mit weichen Knien trat er in den Wald hinein.

Bereits nach wenigen Metern stieß er auf die ersten Opfer des großen Brandes - eine Gruppe von sechs verendeten Feuersalamandern neben einem ausgetrockneten Bach. Joshua stapfte über rußgeschwärzten Boden und durch verbranntes Unterholz, vorbei an unzähligen toten Vögeln, Murmeltieren und Eichhörnchen. Schon bald kreuzten auch größere Kadaver seinen Weg, die meisten so verkohlt, dass sie kaum noch zu erkennen waren. Ein paar hundert Meter waldeinwärts erklomm Joshua einen steilen Hügel, der die Landschaft wie eine sanfte Welle teilte. Oben auf der Kuppe hielt er schließlich inne.

Die Lichtung auf der anderen Seite bedeutete für ihn nicht weniger als ein zweites Zuhause, eine abgeschiedene Zuflucht, in die sich sonst kaum ein Mensch verirrte. Der Anblick, der sich ihm nun bot, fühlte sich an wie ein Messer im Bauch. Er erinnerte ihn an die Schlachtfelder aus den Kriegsfilmen, die sich sein Vater gelegentlich ansah - mit dem Unterschied, dass hier massenhaft tote Wildtiere anstelle von gefallenen Soldaten lagen. Vermutlich hatte sie die Flucht vor der brennenden Umgebung hierher getrieben, bis die Flammen sie irgendwann gänzlich umzingelten. Wie auf Stelzen stakste Joshua durch die knöchelhohe Asche zur Lichtung hinab. Ein verkohlter Fuchs empfing ihn auf halbem Wege, die Pfoten klagend auf seinen zerstörten Lebensraum gerichtet, das Maul zu einem stummen Schrei aufgerissen. Mit einem Mal trennte sich der Kopf vom Rumpf und rollte den Hügel hinab. Joshua stieß einen heiseren Schrei aus. Unten angekommen versagten ihm die Beine endgültig. Tief im Inneren hörte er die Schreie der Tiere, spürte ihre wachsende Panik sowie den Schmerz, als sie Feuer fingen und bei lebendigem Leibe verbrannten.

Schließ die Augen, hörte er seinen Vater sagen, und mach aus der Welt eine andere.

Es waren genau die Worte, mit denen Joseph ihm schon so oft Mut gemacht hatte. Auf Knien bettete Joshua das Gesicht in die Hände. Nach und nach veränderte sich das Umfeld, erst subtil, danach immer deutlicher. Asche und Rußpartikel stiegen vom Boden zum Himmel empor, wurden immer dünner und verschwanden schließlich ganz. Klare, reine Luft zog durch den Wald und wehte die trübe Brühe aus Feinstaub fort. Die Bäume verloren ihre Schwärze, ersetzten sie durch eine Fülle von Grün auf allen Ästen und Zweigen. Massen an neuem Unterholz ragten zwischen den Stämmen hervor und verdrängten die verbrannten Überreste wie durch Zauberhand. Der würzig-frische Geruch von Nadelbäumen und einer Million anderer Pflanzenarten strömte Joshua in die Nase. Das sanfte Gras, das er so oft unter den nackten Sohlen gespürt hatte, schoss quer über die Lichtung aus dem Boden. In einer leichten Brise wogte es hin und her und kitzelte ihn an den Beinen. Nun drehten auch die Tiere die Zeit zurück, erhoben sich aus der Totenstarre und schüttelten ihre Verbrennungen wie Schuppen ab, um gemeinsam zurück in den Wald zu ziehen. Vögel zwitscherten, Grillen zirpten, in der Nähe plätscherte und gurgelte ein Bach. Der Klang von röhrenden Hirschen und grunzenden Wildschweinen hallte quer durch den Wald. Zwei junge Rotfüchse tollten im Licht der tiefstehenden Sonne umher, die den gesamten Forst in einen Dunst aus Grün und Gold tauchte. Lediglich ein entferntes, hohes Fiepen störte die Harmonie.

Widerwillig öffnete Joshua die Augen. Tod und Verderben waren alles, was die Realität um ihn herum bereithielt. Da ertönte das Geräusch noch einmal – weit weg, aber dennoch real.

War das der Ruf, den ich zu Hause gehört habe? Joshua sprang auf und rannte los. Mit jedem Schritt wirbelten seine Schuhe kleine Stürme aus Asche und Staub auf. Der Laut führte ihn hügelabwärts, vorbei an einer eingestürzten Hütte und einem vertrockneten Teich. Nun war der Ton schon deutlich näher. Wie ein Hürdenläufer überwand Joshua eine Reihe umgestürzter Kiefern, bis ihn ein steiler Abhang jäh abbremsen ließ. Vorsichtig balancierte er den unebenen Weg hinab.

Am Fuße der Anhöhe, hinter einer Gruppe rußgeschwärzter Buchen, stieß er auf den Ursprung des Hilfeschreis. Ein junges Reh lag mit einem eingeklemmten Hinterbein unter einem dicken Ast. Ein ausgewachsener sowie ein kleinerer Kadaver flankierten es reglos zu beiden Seiten.

Wie hast du das nur überlebt? Kaum hatte sich Joshua diese Frage gestellt, erspähte er eine Höhle unter einem entwurzelten Baum in der Nähe. Vermutlich hatte das Rehkitz während des Feuers dort Schutz gefunden, bevor die fallende Buche es beim Weg hinaus unter sich begrub.

Joshua packte den Ast und zog mit ganzer Kraft. Ein plötzlicher Windstoß vernebelte ihm die Sicht mit Asche und Ruß. Die tiefschwarzen Baumstämme um ihn herum neigten sich knarzend in seine Richtung. Mit zunehmender Verzweiflung zerrte Joshua weiter und weiter.

Komm schon, du blödes Teil…

Das Ding war schwer wie ein Felsbrocken, aber irgendwie gelang es ihm, den Ast trotzdem anzuheben. Stöhnend legte er ihn neben dem Kitz ab. Ein gewaltiges Knacken direkt hinter ihm ließ sein Herz einen Schlag aussetzen. Joshua schnappte sich das Reh und sprang aus Leibeskräften zur Seite. Etwas Hartes traf ihn an der Schläfe und schickte ihn zu Boden. Eine schmutziggraue Wolke umhüllte ihn wie ein apokalyptischer Sturm.

Eine unbestimmte Zeit lang war alles grau und still. Nur das zappelnde Tier in Joshuas Armen erinnerte ihn daran, dass er noch lebte. Reflexartig setzte er sich auf und rang nach Luft, doch seine Lunge saugte nichts als Feinstaub ein. Da wurde ihm klar, dass er die Maske verloren hatte.

Joshua sprang auf. Hustend und nahezu blind hastete er durch den dichten, grauen Schleier davon. Windstöße bliesen ihm weiteren Feinstaub ins Gesicht, morsche Bäume krachten laut und dröhnend wie stürzende Riesen zu Boden. Ein dicker Stamm landete direkt vor seinen Füßen und brachte ihn zu Fall. Joshua hielt das Kitz fest umklammert, rappelte sich auf, rannte weiter. Adrenalin tobte durch seine Adern, Rußpartikel kitzelten seinen Hals wie feiner Sand. Mit jedem neuen Schritt wurden seine dünnen Beine wackliger und schwächer.

Ich fürchte kein Unglück!, schoss ihm sein wichtigstes Mantra durch den Kopf. Kein Unglück… KEIN UNGLÜCK!

Er taumelte weiter bis zum Waldrand und legte das Reh ab. Röchelnd ging er zu Boden und wand sich, krallte die Hände in den Boden und rang nach Luft. Kurz bevor ihn die Schwärze vor den Augen übermannte, stieß er auf. Dicke, dunkle Klumpen schossen ihm aus Mund und Nase und befreiten endlich seine Atemwege. Joshua rollte sich auf den Rücken, legte das T-Shirt über den Mund und sog die Luft tief ein. Ein Stück entfernt, irgendwo inmitten der Aschewolken, glaubte er eine Silhouette zu erkennen: Die schemenhafte Gestalt eines Mannes mit Hut, Frack und
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